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AUFBRUCH Taufe - 16. Januar 2009, Helmstedt

Dr. Erhard Berneburg, 

Generalsekretär der Arbeitsgemeinschaft Missionarische Dienste, Berlin 

Manuskriptstichworte

„Taufe - aus dieser Quelle leben wir!“   

 „Die Taufe ist der entscheidende Zugang zur christlichen Kirche und die prägende Signatur des christlichen Lebens. Über diese Tatsache besteht in der ganzen Christenheit auf Erden Übereinstimmung.“ (Orientierungshilfe des Rates der EKD, 2008)     

1. Taufpraxis 

a) hohe Akzeptanz 

In der gegenwärtigen Taufpraxis evangelischer Kirchen zeigt sich deren hohe Akzeptanz und Wertschätzung: Es ist im Bewusstsein der Kirchenmitglieder fest verankert, dass getauft zu sein das zentrale Merkmal eines evangelischen Christenmenschen wie eines jeden Christen-menschen ist. Die Bereitschaft evangelischer Eltern, die eigenen Kinder taufen zu lassen, war ohnehin immer stark ausgeprägt und ist in den letzten Jahrzehnten noch einmal gewachsen (in Westdeutschland antworteten 1972 82 % der evangelischen Kirchenmitglieder, dass sie sich für die Taufe ihres Kindes entscheiden  würden, 1982 88 % und 2002 95 %; in Ostdeutschland 1982  88 % und 2002  87 %). Umfragen zeigen zudem, dass die Erfahrungen mit der gottesdienstlichen Taufpraxis ganz überwiegend positiv  bewertet werden. Dass die Zahl der Taufen innerhalb der evangelischen Kirche in  den letzten Jahren dennoch deutlich zurückgegangen ist (zwischen  1999 und 2004 um 29,5 %), ist in erster Linie durch die demografische  Entwicklung (insbesondere den Geburtenrückgang von  27,2 %) begründet.

Die theologische Debatte über die Angemessenheit der Kindertaufe im zwanzigsten Jahrhundert gewinnt angesichts der Entwicklung der Erwachsenentaufen neue Aktualität; sie bilden in den ostdeutschen evangelischen Landeskirchen einen stabilen Anteil der Gesamt-zahl von Taufen, in den westdeutschen Landeskirchen  einen wachsenden, aber weiterhin vergleichsweise kleinen Anteil (2001 9,2% in Westdeutschland, 19,3% in Ostdeutschland; 2003 8,9% in Westdeutschland, 18,9% in Ostdeutschland). Freilich wird die Erwachsenen-taufe heute in vielen  Gemeinden längst nicht mehr als Alternative zur Kindertaufe wahrge-nommen, sondern als eine eigenständige Form, die sich  aus der individuellen Lebens- und Glaubensgeschichte begründet  .  Deutlich wächst insbesondere der Anteil von Taufen im Umfeld  der Konfirmation, allerdings mit großen regionalen Differenzen  (2001: 6,2% der Konfirmanden im Durchschnitt der EKD, 2003:  7,4 %, 16 % bzw. 17,8% in Bremen, aber nur 4,78% bzw. 6,7%  in der Kirchenprovinz Sachsen). Schließlich entfernt sich der gewöhn-liche Tauftermin von Kindern in den letzten fünfzig Jahren  zunehmend vom Ereignis der Geburt, entweder in die zweite Hälfte des ersten Lebensjahres oder weiter in das Kindesalter hinein, so dass aus der klassischen Säuglingstaufe zunehmend eine Kindertaufe, und zwar teilweise bereits im erinnerungsfähigen Alter, wird.

b) Probleme  

Eine Analyse des Sozialwissenschaftlichen Instituts der EKD hat allerdings auch deutliche Probleme der Taufpraxis erkennen lassen:   

Die Integration des normalen sonntäglichen Gottesdienstgeschehens und des familiär geprägten Taufvorgangs gelingt vielfach nur unzureichend. Die Taufe ist vielfach ein Familienereignis geblieben, das lediglich eine Art »Einschub« in den normalen Sonntagsgottesdienst bildet. 

Das Amt der Taufpaten wird zwar weiterhin mit hohem persönlichen Engagement wahrge-nommen, doch fühlen sich die Paten bei der Aufgabe, Verantwortung für die religiöse Erziehung und Vermittlung des Glaubens zu übernehmen, oft überfordert.     

Pfarrerinnen und Pfarrer haben Mühe, in den Taufgesprächen und bei der gottesdienstlichen Feier theologische Inhalte zu vermitteln. Bei vielen Gemeindegliedern konzentriert sich das Verständnis der Taufe auf den Gedanken einer »Spezialsegnung« für Mutter und Kind beziehungsweise Kind und Familie.   

c) Herausforderung  

Die zentrale Herausforderung gegenwärtiger Taufpraxis ist also die bislang häufig fehlende und nur in einzelnen Gemeinden wirklich schon befriedigende unterweisende Begleitung  der Taufe, sowohl in der Vorbereitung als auch in der lebenslangen Vergegenwärtigung und Deutung der eigenen Taufe (also der Nachbereitung). Die frühkindliche religiöse Erziehung verschwindet  bei gutem Willen aller Beteiligten oft im »Bermudadreieck gegenseitiger Delegation« zwischen Eltern, Paten und der Gemeinde.   

2. Biblische Zusammenhänge  

Auf die christliche Taufe der frühen Gemeinden bezieht sich der am Schluss des Matthäusevangeliums (28,18–20) stehende Auftrag  des Auferstandenen: »Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin und machet zu Jüngern alle Völ- ker: Taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des  Heiligen Geistes und lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe.« Die Taufe ist mit dem Empfang des Heiligen Geistes verbunden (1 Korinther 12,13 bzw. Apostelgeschichte 2,38f.). Sie ist der Ritus zur Aufnahme in die christliche Gemeinde (Galater 3,26–  28; Apostelgeschichte 2,41). 

In der neutestamentlichen Zeit folgte in der Regel die Taufe auf  den Glauben, wie der Schluss des Markusevangeliums zeigt: »Wer glaubt und getauft wird, wird gerettet werden, wer nicht glaubt, wird verurteilt werden« (Markus 16,16). Viele Stellen im Neuen Testament nennen Taufe und Sündenvergebung in einem Atemzug, allerdings ohne eine genaue Beschreibung des Vollzuges, sondern mit fast ausschließlichem Interesse am Faktum der Sündenvergebung. Ebenso gehören Wassertaufe und Geistempfang eng zusammen (Apostel-geschichte 10,47). Im Johannesevangelium werden Taufe, Geistempfang und Gotteskind-schaft in einen engen Zusammenhang gesetzt: In der Taufe wird das Menschenkind zum Gotteskind, der von einer Mutter Geborene wird von Neuem, »von oben« geboren (Johannes 3,3–6).    

Die bedeutungsvollste neutestamentliche Tauftheologie findet sich in den Schriften des Apostels Paulus. Paulus bestimmt die Gemeinschaft, die die Taufe den Christen vermittelt, in ihr zieht der getaufte Christ Christus an, empfängt so die Gotteskindschaft und wird der Verheißungen teilhaftig, die an Abraham ergangen sind. Nach 1 Korinther 12,12f. werden die Christen durch einen Geist in einen Leib hineingetauft,  werden mit ihren verschiedenartigen Geistesgaben zu Gliedern eines Leibes, die aufeinander angewiesen sind und bleiben. Nach Römer 6,3f. sind die, die getauft werden (»in Christus eingetaucht  sind«), auf seinen Tod getauft, wurden durch die Taufe mit Christus begraben und sollen nun in einem neuen Leben wandeln. Die Taufe ist also das Begräbnis für den mit Christus gekreuzigten und gestorbenen Leib des Glaubenden, der der Sünde unterworfen ist. Durch das Erleiden des Begraben-werdens kommt der Mensch aber  zur Freiheit des neuen Lebens mit Gott.    

3. Reformatorisches Taufverständnis    

Luther formuliert  im »Kleinen Katechismus« schlechterdings grundlegende Sätze als Ant-wort auf die Frage, was die Taufe ist (»Die Taufe ist nicht allein schlicht Wasser, sondern sie ist das Wasser in Gottes Gebot gefasst und mit Gottes Wort verbunden«), was sie nützt (»Sie wirkt Vergebung  der Sünden, erlöst vom Tode und Teufel und gibt die ewige Seligkeit allen, die es glauben, wie die Worte und Verheißung Gottes  lauten«) und was »solches Wasser-taufen« bedeutet (»Es bedeutet, dass der alte Adam in uns durch tägliche Reue und Buße soll ersäuft werden und sterben mit allen Sünden und bösen Lüsten; und wiederum täglich her-auskommen und auferstehen ein neuer Mensch, der in Gerechtigkeit und Reinheit vor Gott ewiglich lebe«:  Die Bekenntnisschriften der Evangelisch-Lutherischen Kirche  [BSLK] 515,25–516,38). Luther umschreibt das Wesen der Taufe durch die Trias von Element, göttlichem Spendewort, das das an  sich wirkungslose Element Wasser als Zeichen kräftig macht, und Stiftung durch Jesus Christus.

 Im »Großen Katechismus« wird zusätzlich zum Herrschaftswechsel – aus der Herrschaft des Todes und der Sünde in die Gemeinschaft der Kinder Gottes – als Gabe der  Taufe die Auf-nahme in den Gottesbund und die eschatologische Errettung beschrieben (BSLK 691,13f.). Dabei lässt Luther keinen Zweifel daran, dass »der Glaube die Person allein würdig« macht,  »das heilsame, göttliche Wasser nützlich zu empfangen. … Ohne  Glauben ist es nichts nütze« (BSLK 697,34–36. 40f.). Er versteht also unter Taufe ein einmaliges Ereignis, das freilich die Chance eröffnet, sich immer wieder auf die unverbrüchliche Taufzusage der Gnade Gottes zu besinnen, und nennt dies einen lebenslangen Prozess immer neuer ›Rückkehr zur Taufe‹. Man kann die Kraft dieses  unverbrüchlichen Fundamentes, das der Glaube in der Taufe hat,  gar nicht überschätzen. Luther tröstete einmal einen verzweifelten Menschen mit der Frage: »Bist du nicht getauft?« und soll auch sich selbst mit dem Satz »Ich bin getauft« immer wieder getröstet haben, wobei er ihn vor sich auf einen Tisch schrieb (Weimarer Ausgabe: Band 1 der Tischreden [WA.TR 1], 894).   

4. Taufe und missionarischer Aufbruch  

a) Da ist zunächst eine Problemanzeige zu machen: Die Taufe wird manchmal nicht als Quelle des Glaubens, sondern als theologische Barriere für Mission betrachtet:     Taufe und Glaube: Immer noch gibt es überzeugte Lutheraner, die Luther nicht richtig verstanden haben und betonen, dass mit der Kindertaufe die ganze Heilsfülle schon da ist und nicht weiter vermittelt werden muss. Sie können den Satz Luthers „Wenn der Glaube nicht zur Taufe kommt, ist die Taufe nichts nütze“ nicht nachvollziehen   

b) Ein positives Verhältnis von Taufe und Mission suchen die jüngeren kirchlichen Stellungnahmen zur missionarischen Arbeit in den evangelischen Kirchen, z.B. „Das Evangelium unter die Leute bringen „ (EKD 2001)  

Taufe und Evangelisation
In den Landeskirchen ist die Kindertaufe noch immer der Normalfall. Dazu sind auf dem Hintergrund des biblischen Zeugnisses und der reformatorischen Bekenntnisse folgende Akzente festzuhalten: Die Praxis der Kindertaufe ist nur vertretbar in Verbindung mit Evangelisation und Gemeindeaufbau, mit christlicher Unterweisung und kirchlicher Bildungsarbeit. Denn Taufe und Glaube gehören nach biblischem Zeugnis und einhelliger reformatorischer Überzeugung zusammen. In der Kundgebung der Synode der EKD von 1999 heißt es dazu: „Eine Kirche, die Kinder tauft, ist dazu verpflichtet, zum persönlichen Glauben hinzuführen. ‚Wenn der Glaube nicht zur Taufe kommt, ist die Taufe nichts nütze‘ (Martin Luther)“ (s. u. S. 44). Evangelisation in ihren vielfältigen Formen hilft den Getauften zu realisieren, was ihnen in der Taufe geschenkt und welcher Weg ihnen eröffnet wurde. Der Gemeindeaufbau und die Evangelisation als die spezifische missionarische Komponente des Gemeindeaufbaus dienen also dazu, die Taufe als grundlegende Station auf dem Weg des Glaubens zu verstehen und die Getauften zu diesem Weg zu motivieren und sie dabei zu begleiten. Der grundlegende Charakter der Taufe drückt sich in ihrer Einmaligkeit aus, während die Praxis des Glaubens mit dem Wort Gottes, dem Gebet und dem Heiligen Abendmahl sich ständig erneuert und wiederholt. Die Einmaligkeit der Taufe entspricht dem „Ein-für-alle-mal“ des Heilswerkes Christi (Röm 6,10; Hebr 7,27; 9,12; 10,10). Das Erfahrungsbedürfnis, verstärkt durch den modernen Individualismus, verführt manche Menschen, die ein Bekehrungs- oder ein Erweckungserlebnis hatten, dazu, ihre Kindertaufe für bedeutungslos zu halten und die Taufe zu wiederholen. Das ist mit dem reformatorischen Verständnis der Taufe nicht vereinbar. Die Gültigkeit der Taufe darf nicht von bestimmten Qualitäten und Formen menschlicher Erfahrung abhängig gemacht werden. Sonst wird die Heilsgewissheit nicht in Gottes Handeln fest gemacht, sondern an menschlichen Erfahrungen. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bei den vielfältigen Formen der Evangelisation und des Gemeindeaufbaus haben die Verantwortung, dass diese reformatorische Grundlinie durch-gehalten wird. Im Neuen Testament und bei den Reformatoren ist klar, dass die Taufe eine ständige Gabe und Aufgabe darstellt, die in einer persönlichen Beziehung zu Jesus Christus gelebt werden will. Für diesen persönlichen Glauben wirbt die Evangelisation, während der Glaubende durch den Gemeindeaufbau in die Dienstgemeinschaft der Mitgetauften und Mitglaubenden gestellt wird.  

c) Missionarischer Gemeindeaufbau von der Taufe her  

Gemeindeaufbau von der Taufe her ist immer verheißungsorientierter Gemeindeaufbau. Wir beginnen nicht bei einem Punkt Null. Vielmehr setzen wir voraus, dass Gott mit den uns anvertrauten Menschen eine Geschichte hat, dass er über ihrem Leben schon sein Ja gesprochen hat und dass dieses Ja ihnen eine Zukunft eröffnet. Die Aufgabe besteht nun darin, dass wir Menschen auf ihre Taufe ansprechen, so dass sie persönlich den Wert ihrer Taufe erkennen. Es geht darum, Menschen von der Taufe her zum Glauben zu führen.   

Ein Blick in die Gemeindeaufbauliteratur in Deutschland  

Michael Herbst: Herbst sieht, dass die Taufe den missionarischen Gemeindeaufbau nicht  überflüssig macht, sondern ihn geradezu herausfordert. „Eine Kirche, die Kinder tauft, darf sich darauf nicht  ausruhen. Sie muss vielmehr zutiefst beunruhigt sein, wenn Getaufte nicht mit ihr zusammen hören und beten,  feiern und arbeiten, sondern stattdessen die Kirche verlasen oder an ihre Ränder emigrieren.“
Theo Sorg: „Unsere volkskirchliche Situation mit dem Regelfall der Säuglingstaufe verlangte eine  missionarisch ausgerichtete Verkündigung. Es gehört zum verantwortlichen Wahrnehmen der mit der Taufe  übernommenen Verpflichtung der Kirche, dass das biblische Wort von der Umkehr zu Gott, von der Änderung  der Grundeinstellung des Menschen, seinen festen Platz in unserer Verkündigung, in Predigt und Unterricht  erhält und behält.“ Christian Möller: „Eine taufvergessene Kirche verliert auf Dauer auch ihre missionarische Verantwortung,  während eine Kirche, die sich durch den Missionsbefehl Jesu an das Taufen und Lehren erinnern lässt, auch  dessen inne wird, dass sie mit jeder Taufe, zumal mit der Taufe von Kindern, missionarische Verantwortung  übernimmt, diesen Menschen den `recursus ad baptismusm´ durch vielfältiges Lehren, Predigen, Unterweisen,  Beten usw. immer wieder neu zu ermöglichen.“ 

Je weniger die Kindertaufe als volkskirchliche Sitte praktiziert wird, desto notwendiger wird die Einladung zur Mündigentaufe, aber auch die Ermutigung christlicher Eltern, ihre Kinder taufen und in die Gemeinde hineinwachsen zu lassen.

5. Praktische Erfahrungen   

Das Ziel einer volkskirchlichen Taufpraxis darf nicht nur die Gewährung des Ritus sein. Vielmehr muss das Ziel ein Doppeltes sein. Die Taufe sollte dahin führen, dass Menschen an Jesus Christus als ihren Herrn glauben und dass sie Zugang zur christlichen Gemeinde finden. Es ist daher nicht nur die Aufgabe der Eltern  und der Paten, sondern auch Aufgabe der Gemeinde, die Getauften zum eigenen Glauben zu führen.

Taufe als gottesdienstliche Handlung  

Von Anfang an war die Taufe ein öffentlicher Akt. Verbunden mit dem Bekenntnis vor Zeugen geschah mit der Taufe die Eingliederung in die christliche Gemeinde. Eine Privatisierung und Individualisierung der Taufe verbietet sich daher von selbst. Wie die Evangelisation einen Höhepunkt im Gemeindeaufbau darstellt, bedeutet die Taufe einen Höhepunkt im Leben der beteiligten Familie. Dies gilt besonders bei der Kindertaufe. Viele Gemeindeglieder geben der familiären Bedeutung deutlich den Vorrang vor der kirchlichen. Dieses Bedürfnis nach der familiären Feier darf theologisch nicht abgewertet werden, die Beteiligten dürfen sich nicht kirchlichen Interessen unterworfen fühlen. Man bedenke: Sie verbinden eine Lebensstation sehr persönlichen Charakters mit einer „Institution“. Deshalb ist – wie bei den anderen Kasualien – so einfühlsam wie möglich auf die persönlichen Wünsche und Interessen der Beteiligten Rücksicht zu nehmen und gegebenenfalls auch Hilfe bei der familiären Ausgestaltung des Tauftags anzubieten. Zugleich muss die besondere Ver-antwortung und Chance der Verkündigung des Evangeliums in dieser Situation gesehen werden. Vorbereitung und Vollzug der Taufe sollen den Beteiligten helfen, mit der Gemeinde zu leben und sich in ihr herzlich willkommen zu wissen. Es darf nicht der Eindruck ent-stehen, die Taufe sei eine Kleinigkeit, die nebenher in den Gottesdienst eingeschoben wird und dessen sonstigen Vollzug sogar störe. Gelegenheiten zur Tauferinnerung zu geben und Tauferinnerung mit den Familien zu gestalten, gehört zu den wesentlichen Elementen des Gemeindeaufbaus.    

Taufgespräch / Taufseminare  

Taufelternseminare bieten den Vorteil, dass  über einen Zeitraum von 2 oder 3 Abenden die Taufe ausführlich erklärt wird  mehrere Mitarbeiter der Gemeinde das Seminar mit dem Pfarrer zusammen durchführen.  Auf diese Weise entstehen mehrere Anknüpfungspunkte. Beziehungen können entstehen.  Der Taufgottesdienst kann eingehend besprochen werden  Fragen der christlichen Erziehung können im Seminar aufgenommen werden.   

Begleitung der Tauffamilien  

Erinnerung an den Tauftag durch Taufbriefe Einladung zum Kindergottesdienst in Verbindung mit dem Geschenk einer Kinderbibel spezifische Angebote für junge Familien.

Tauferinnerung bzw. Taufgedächtnis  

Taufe ist nicht nur als eine abgeschlossene und einmalige Handlung zu verstehen, sondern auch als Weg bzw. Prozess. Auf diesem Weg kann man sich seiner Taufe immer wieder erinnern bzw. in sie „hineinkriechen“. Martin Luther: „Darum hat ein jeglicher Christ sein Leben lang genug zu lernen und zu üben an der Taufe:  denn er hat immerdar zu schaffen, das er festiglich glaube, was sie zusagt und bringet.“ Das Leben aus der Taufe wird somit zu einer lebenslangen Übung. Solche Rückkehr zur Taufe kann in Taufgedächtnisfeiern (Osternacht) geschehen.      

Kindergottesdienst, Kindertagesstätten  Auch der Kindergottesdienst gehört in das Gesamtkonzept eines von der Taufe her kommenden  Gemeindeaufbaus hinein. Dabei sollte das Thema Taufe im Kindergottesdienst nicht nur abstrakt abgehandelt, sondern in seiner Bedeutung für den eigenen Lebenszusammenhang erschlossen werden. Das in der Taufe gesprochene Ja Gottes gilt es als eine beständige, das ganze Leben umschließende Zusage zu begreifen und zu vermitteln.    

Konfirmandenunterricht  Als nachgeholter Taufunterricht besitzt der Konfirmanden-unterricht seine besondere Bedeutung nicht nur im Lebenszusammenhang der Jugendlichen, sondern auch im Leben der Gemeinde. Die Konfirmanden sollen ein Ja zu ihrer Taufe und dadurch auch einen Zugang zur Gemeinde finden.    

Taufkatechumenat  

Taufet und lehret. Mt 28   

Fazit: Gemeindeaufbau von der Taufe her hat Verheißung. Gott selbst hat sein Ja über dem Leben der Getauften gesprochen. Viele haben dieses Ja vergessen. Bei anderen ist es im Laufe ihres Lebens wie ein  Samenkorn, das keine Wurzel fassen konnte, erstickt. Die Verheißung aber bleibt bestehen. Gemeindeaufbau von der Taufe her ist daher eine Aufgabe mit großer Verheißung. Wir laden Menschen zum Glauben ein. Denn sie sollen ihre Straße fröhlich ziehen.    

